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La Bête du Gévaudan (Zeitgenössische Darstellung)







EINS


Die Postkutsche hält auf freiem Feld. Niemand steigt aus; hier ist keine Poststation, nur eine Nebenstraße zweigt ab, und ein Wegweiser zeigt an, dass man von hier aus weiter nach Znaim, zurück nach Hollabrunn oder aber seitwärts zu Dorf und Herrschaft Ober-Bockstall gelangen kann.


Nach einigem Warten holt der Postillon seine Passagierliste hervor und fährt sie mit dem Finger ab.


„Herr Strasser Alois!“, ruft er nach hinten, „hier müssen Euer Gnaden absteigen, oder wollen mitfahren bis Znaim? Marschbefehl gilt nur bis hierher.“


Vom „Kasten“, dem Gepäckraum der Kutsche, her ertönt ein Stöhnen, welches zu besagen scheint, dass der angesprochene Strasser Alois zwar absteigen möchte, es aber nicht kann – für den Postillon nichts Neues.


„Is´ Er eing´froren? Wart´ der Herr, ich helf´ Ihm herunter.“


Er steigt ab und geht nach hinten, während der Kutschenbegleiter vorschriftsmäßig nach vorne geht, um das Leitpferd am Zaum festzuhalten. Auf dem Kasten, das heißt unter freiem Himmel, kann man billig reisen, was im Winter ein lebensgefährliches Unterfangen, im Herbst zumindest ein Abenteuer ist. Der Passagier hat sich schon aus eigenen Kräften von der Bank erheben können, ist aber so ausgefroren, dass der Postillon ihn beim Herunterklettern stützen muss.


„Der Herr schnappern aber nicht schlecht. – Wollen nach Bockstall, nicht? Von hier geht die Straßen weg.“


„Wie w-weit?“, kommt es von froststarren Lippen.


„Weiß ich nicht, war noch nie dort, Gott seis gelobt!“


Und damit erklimmt der Postillon wieder seinen Kutschbock. Das schwarz-gelbe Gefährt setzt sich in Bewegung, und ein einsamer Reisender bleibt zwischen zwei Stoppelfeldern, über die ein eisiger Herbstwind pfeift. Den Fahrtwind abgerechnet ist es hier unten fast ebenso kalt wie oben auf dem Kasten, findet der Reisende. Und er macht sich auf den Weg, den er anhand der Karte eingehend studiert hat und eigentlich gar nicht verfehlen kann.


Am späteren Nachmittag muss er einsehen, dass er sich verirrt hat.


Bisher ist die Reise des Alois Strasser ja gut verlaufen. Mit Hilfe des „Post-Lexicons“ hat er sie geplant; in der Wiener Leopoldstadt hat er den Gasthof gefunden, von dem die Postwagen um fünf Uhr früh in die Viertel Ober und Unter dem Manhartsberg1 abgehen; sein Marschbefehl, der das Billett ersetzt, ist anstandslos angenommen worden, und er hat seinen Platz auf dem Postkutschkasten angewiesen bekommen. Obwohl es dort keine Spur von Bequemlichkeit gibt, hat er ein wenig geschlafen und einen ordentlichen Appetit entwickelt, den ein Schweinsbraten mit Kraut und Knödel in der Hollabrunner „Post“ nur unvollkommen gestillt hat. Danach erst, bei der Weiterfahrt mit vollem Bauch, ist ihm auf seinem Galerieplatz so richtig kalt geworden.


Eigentlich ist er an seinem Irregehen selber schuld. Die Landstraße hat er bald verlassen, zugunsten eines schlammigen Waldwegs nämlich, den er für eine Abkürzung angesehen hat, weil er in der ungefähren Richtung eines Kirchturms verlaufen ist. Den Kirchturm sieht er nicht mehr und er ahnt, dass die Abkürzung eher ein Umweg sein wird; aber auch ein Umweg muss ja irgendwohin führen.


Doch er hat nicht nur das Gefühl, in die Irre zu gehen, sondern dabei auch unsichtbare Begleiter zu haben. Immer wieder knackt es im Unterholz zu beiden Seiten des Weges, und er glaubt gedämpfte Stimmen zu hören. Räuber? Davon gibt es hier, nahe der Grenze, nicht wenige, und das ist einer der Gründe, warum er überhaupt hier ist. Aber Räuber hätten längst zugeschlagen und nicht zugewartet.


Also bleibt er stehen und sagt: „Wenn ihr was von mir wollt, so kommt heraus!“


Und wartet. Zuerst ist es ganz still; dann teilt sich das Gebüsch, und vier junge Burschen treten heraus und nehmen ihn in die Mitte.


Wie Räuber sehen sie nicht aus, wenigstens nicht so, wie sich Strasser Räuber immer vorgestellt hat. Sie sind nicht bärtig und verwildert, und außer Stöcken sieht er keine Waffen an ihnen. Aber sie sind zu viert, das lässt sich nicht leugnen. Und sie haben ein paar Hunde bei sich.


Einer sagt mit barscher Stimme: „Wer ist Er, und was macht Er hier? Zeig´ Er seinen Pass!“


Das muss der Anführer sein, der Größte und allem Anschein nach auch der Älteste. Er redet fast wie eine Amtsperson. Eine gute Imitation. Strasser meint hingegen, dass er, obgleich heute noch nicht in Amt und Würden, viel eher Anspruch auf diese Rolle hätte. So sagt er einmal gar nichts und wartet darauf, dass der Redner von selber daraufkommt. Dass der Bursche Strasser verkennt, ist verzeihlich, denn es dämmert schon, und er sieht vor sich einen jungen Mann, nicht viel älter als er selbst, in üblicher Wanderkleidung, nämlich in einem grauen Mantel, am Rücken ein großes Felleisen, an den Beinen grobe Schuhe und schwarze Gamaschen, am Kopf eine Wollhaube. Und der keine Anstalten macht, jenes Dokument hervorzuholen, das ihm erlaubt, in den k. k. Erbländern von einem Ort zum anderen zu reisen.


So tritt er nahe an Strasser heran, streift dessen Mantel ein wenig zur Seite und langt dorthin, wo er den Pass vermutet. Doch sofort zuckt er zurück, als ob er in die Brennnesseln gegriffen hätte. Denn der Rock unter dem Mantel ist weiß und hat farbige Aufschläge. Das Felleisen wird jetzt als Tornister aus Kalbfell erkennbar, und die Wollhaube ist eine sogenannte Lagerkappe, die getragen werden darf, wenn die Adjustierungsvorschrift nicht gerade das Kaskett oder den Helm verlangt.


„Oh, ein Soldat.“


„Allerdings – abkommandiert zur hiesigen Herrschaft, als Unterstützung des Justiziars, weil das Gesindel hier überhandnimmt. Und jetzt will ich wissen, mit welchem Recht Er mich zur Ausweisleistung auffordert!“


Dem Anführer der Burschen ist nicht entgangen, wer mit dem Gesindel gemeint ist, aber er hält sich zurück.


„Wir sind der Wohlfahrtsausschuss dieses Ortes.“


„Ernannt von wem?“


„Ernannt von niemandem!“


Strasser lächelt ein wenig.


Der Bursche, jetzt mit trotziger Stimme: „Wir haben eben befunden, dass es notwendig ist. Der Herr kann sich ja beim Justiziar nach den Gründen erkundigen.“


„Sofern es mich interessiert. Und jetzt geb‘ Er mir den Weg frei, wenn´s beliebt!“


Die Burschen treten zögernd zur Seite. Die Sache verläuft nicht wie erhofft, und so nehmen sie in ihrer Verlegenheit Zuflucht zu höhnischen Bemerkungen, die aber nicht gegen Strasser gerichtet sind, sondern auf Kosten eines gewissen „König“ gehen, den Strasser nicht kennt. Er setzt seinen Weg fort, in der Gewissheit, dass er sich den Wohlfahrtsausschuss nicht gerade zum Freund gemacht hat, und zwar noch vor seiner Ankunft im Ort. Das soll ihm einer nachmachen, denkt er.


Und dann, gerade als das letzte Tageslicht schwindet, ist er plötzlich wieder auf der Landstraße; auf der einen Straßenseite ist ein Bauernhaus, dann auch eines auf der anderen, und bald wandert er auf einer Dorfstraße, vorbei an einer Kirche, aus der Chorgesang zu hören ist, wohl der Abendsegen. Rundherum der Friedhof; der ist also weit genug vom Ortskern entfernt, dass er trotz der Gesetze von Kaiser Josef bestehen bleiben hat dürfen. Später die Reste einer Stadtmauer, mit einem Durchbruch für die Straße. Die ist lang und verliert sich in der Dunkelheit, aber hier und da sind die tröstlichen Lichter von Wirtshäusern zu sehen. Es kommt an einem Greißler vorbei, an einem Schuhmacher und einem Schmied.


Die Hofhunde verbellen Strasser der Reihe nach.


Als die Häuser wieder spärlicher werden, kündigt ein Schild die „Land- und Forstwirtschaftliche Gutsverwaltung Ober-Bockstall“ an. Untergebracht ist die Gutsverwaltung in einem vierkantigen Barockbau, der vielleicht einmal von einem Graben umgeben war, jetzt aber inmitten eines großen Obstgartens gelegen ist. Dahinter, aber in gebührender Entfernung, ist der Meierhof mit dem Schüttkasten.


Als Strasser den Innenhof des Schlosses betritt, dringt aus der Küche rhythmisches Schnitzelklopfen; aus einem Fenster im Obergeschoß hingegen ist Musik zu hören, gespielt auf einem Hammerklavier. Nicht gerade virtuos, vielmehr mit zahlreichen Missgriffen, die aber jedes Mal penibel berichtigt werden. Er wird das Stück noch oft hören und dazu erfahren, dass es ein Rondo von Pleyel ist, das die junge Gräfin sich anzueignen versucht, während der Graf auf Studienreise in England ist.


Strasser fragt nach dem Justiziar. Der sei nicht da heute Abend, teilt ihm ein Domestik mit. Vorderhand möge er sich in seine Unterkunft begeben, die außerhalb der Schlossmauer gelegen ist. Sein Kamerad, Feldwebel König, und dessen Gattin würden ihn mit allem Nötigen versorgen. Was er sonst noch brauche, könne er sich morgen im Schloss holen. Dann nimmt er ihm den Pass ab, beschreibt ihm den Weg zum „Polizistenhaus“ im Schlossgassel, und verschwindet wieder in der Küche.


Das Schnitzelklopfen hat bei Strasser schlagartig einen Bärenhunger hervorgerufen, aber er sieht wenig Hoffnung, hier und heute noch etwas zu Essen zu bekommen. So verlässt er den Schlosshof wie angewiesen, geht einen Gartenweg hinunter zu einem Seitentor der Schlossmauer und sodann ein Stück im Schlossgassel wieder in Richtung des Ortes.
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Das „Polizistenhaus“ ist ein ehemaliger Langhof, die Schmalseite zur Straße. Das Tor ist verschlossen, das Seitentürl hingegen offen. Drinnen ziehen sich links und rechts Wohn- und Wirtschaftsgebäude hin; weit hinten schließt ein quergestellter Stadel den Hof ab. Aus den Fenstern auf einer Seite fällt Licht, hier dürfte die Familie König wohnen.


Strasser klopft an. Sofort fliegt die Tür auf, und zwei kleine Buben stürmen in den Hof.


„Huhuuuu!“, schreien sie, „ich bin das Umgeheuer, ich fress´ dich auf!“


Strasser erschrickt dermaßen, dass er sich beinahe auf den Boden setzt. Die Kinder umtanzen ihn unter fortgesetztem Gebrüll, bis eine weibliche Stimme ihnen Fotzen androht und sie ins Haus ruft.


Eine junge, stämmige Frau steht in der Tür.


„Der Herr sind gewiss der Alois Strasser, der was uns angekündigt worden ist. Ich bin die Königin. Also die Frau vom Ludwig König. Katharina König. Verzeihen bitte unsere Fratzen Peter und Paul, die sind auch schon ganz verrückt wegen dem Ungeheuer. Jetzt werd‘ ich dem Herrn seine Ubikation2 zeigen. Oder wollen zuerst was essen?“


Strasser versichert, dass er es noch aushalten könne, worauf die Frau eine Laterne holt und ihn über den Hof geleitet, in eine Stube, wo sie die Lampe auf den Tisch stellt. Außer dem Tisch ist nicht viel da – ein paar Sessel, zwei oder drei Stahlstiche sowie ein Kruzifix an der Wand und ein Trumeaukastel mit einer Anzahl Laden. Aber in einem gusseisernen Ofen brennt ein Feuer; es ist angenehm warm.


„Der Ludwig lässt sich entschuldigen, er fühlt sich marod und ist schon zu Bett gegangen. – Also hier nebenan ist die Schlafstube. Das Bett ist gemacht; Wanzen haben wir Gottlob keine. Auf dem Herd da kann sich der Herr was zum Essen machen, aber Er kann auch bei uns mitessen, wenn Er will, und ins nächste Wirtshaus ist es auch nicht weit. – Der Hausbrunn ist gleich vor der Tür, und der Abtritt ist da hinten, wo früher der Saustall war.“


„Wie ist das Wasser?“


„Wir vertragen es, nur der Ludwig ist vorsichtig und haltet sich an Wein oder Bier. Das kriegen wir um billiges Geld vom Schloss, und es ist gar nicht schlecht. So, und jetzt bring´ ich dem Herrn eine Erdäpfelsuppe. Ich glaub´, ins Wirtshaus wird Er heut nicht mehr gehen wollen.“


Strasser bekommt die Suppe, dazu ein ordentliches Stück Brot und ein Glas Branntwein. Katharina König zündet eine Kerze an und leistet ihm beim Essen Gesellschaft.


„Was ist das mit einem Ungeheuer?“, fragt Strasser zwischen zwei Bissen.


„Ach, das wird Ihm der Justiziar schon sagen. Er und Ludwig sind für morgen zu ihm bestellt. Wir werden Ihn rechtzeitig wecken.“


Als er gegessen hat und Katharina König gegangen ist, beginnt Strasser den Inhalt seines Gepäcks auf die beiden Laden und drei Fächer des Trumeaukastels zu verteilen: Da sind einmal die Dinge zur Körperpflege – das Rasiermesser, das er dreimal die Woche gebrauchen sollte, Kamm und Seife und eine Schere für den monatlichen Haarschnitt. Ein Zopfband und Puder für die vorgeschriebene Haartracht. Zur Pflege der weißen Uniform eine Bürste und eine Knopfgabel, Kreide zum Übertünchen von Flecken, und ein Schuhputzzeug. Dann die zweite Garnitur Wäsche, zusätzlich eine lange Unterhose, Gatja genannt, ein Nachthemd, Wollstrümpfe von verschiedener Länge und Handschuhe, ein Hut, ein Wollschal, zwei Paar Fäustlinge. Vieles davon haben ihm seine Eltern geschenkt; es ist von besserer Qualität als das ärarische Original.


Weiters: Ein zweites Hemd, und – sehr wichtig! – das zweite Paar Schuhe, das ihm die Monturkammer gewährt hat, als gemeldet worden ist, in welche gottverlassene Gegend ihn Landesregierung und Regiment versetzt haben. Und was der Mensch sonst noch braucht: Stahl zum Feuermachen, ein Nähzeug und ein Federmesser sowie eine Feldflasche. Eine silberne Taschenuhr, dann Schreibzeug und seine kleine Bibliothek. In der Patronentasche, wo im Ernstfall die gewickelten Papierpatronen möglichst trocken zu verwahren sind, hat er ein Stück Geselchtes und ein paar Äpfel als Notration.


Erst als die Schuhe geputzt sind und die Uniform gebürstet ist, kann der Dienst als beendet angesehen werden. Strasser wäscht sich und geht zu Bett, um noch ein paar Seiten im Roman „Der Schatz der Kuenringer“ zu lesen.


„… Während die beiden Trossbuben die Truhe vom Packpferd hoben, warfen sie einander tückische Blicke zu, was Ritter Bodo nicht entging. Sie haben wohl die Absicht, heimlich zurückzukehren und den Schatz zu rauben, dachte er, doch das soll ihnen nicht gelingen. Er befahl ihnen, eine Grube auszuheben. Die Knappen aber hatten anderes vor. Kaum war die Grube tief genug, entfernte sich einer von ihnen, vorgeblich, um aus dem Weinkrug am Packpferd zu trinken. Tatsächlich aber zog er sein Schwert und näherte sich von hinten dem Ritter. Zugleich stieg der andere aus der Grube und hob den Spaten zum Hieb. Was sollte Ritter Bodo tun?“


Strasser weiß es nicht, es interessiert ihn auch nicht, die Augen fallen ihm zu, und dann klopft es schon an der Tür, und Ludwig König, in voller Montur, tritt ein, salutiert und stellt sich mit Rang und Namen vor, denn es ist Morgen, die Kerze ist heruntergebrannt, und in einer Stunde sind sie beim Justiziar bestellt.
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1 Niederösterreich nördlich der Donau


2 Unterkunft (militärisch)




ZWEI


In der Küche stellt Katharina jedem von ihnen eine Schale Kaffee und ein Stück Striezel hin und putzt ihrem Mann ein paar Flankerln vom Rock. Dann nimmt sie dieselbe Prozedur an Strasser vor, während Feldwebel König ihn instruiert:


„Du lernst jetzt den Justiziar kennen; das ist ein Herr von Ehrbach. Wenn du ihn siehst, könntest du glauben, der Graf persönlich. Dabei kommt er aus recht kleinen Verhältnissen. Aber er hat die Rechte studiert und kann mit den Leuten hier so reden, dass sie ihn verstehen. Ein bisserl viel reden tut er halt, weil bei seiner Frau hat er nichts zu reden, aber an das gewöhnst du dich.“


Ludwig König ist nicht alt und er ist sonnengebräunt, aber diese Bräune spielt ins Gelbliche wie bei einem Welschen, und er bewegt sich manches Mal, als ob er Schmerzen hätte. Strasser glaubt gern, dass er noch gestern Abend marod war. Obwohl ihm der Befehlston abgeht, den manche ehemalige Militärs an sich haben, hat Strasser keinen Zweifel, dass er sich im Ernstfall Respekt verschaffen kann. Wie manche seiner Professoren – da gab es welche, die jahraus jahrein nie laut geworden sind, und trotzdem wäre kein Schüler auch nur auf die Idee gekommen, in ihren Stunden Unsinn zu treiben.


Sie gehen den Weg zurück, den Strasser schon vom Vorabend kennt, – ein paar Häuser weit im Schlossgassel, dann einige Schritt durch den Schlossgarten. Sie werden in ein Antichambre zu ebener Erde eingelassen, wo schon die Rechtsuchenden und Beschwerdeführer, die Applikanten und Litiganten auf ihren Aufruf warten. Mit steinernen Mienen sitzen sie da, manche den Blick starr auf den Verfahrensgegner gerichtet, andere gerade diesen Anblick nach Tunlichkeit vermeidend.


Ein Domestik bedeutet ihnen, in die Gerichtsstube einzutreten, ein einstmals prächtiger Raum, von dessen Fresken so viel Farbe abgeblättert ist, dass man sie kaum mehr erkennt.


Ein Bauer samt Frau muss den Platz räumen und draußen warten. König und Strasser nehmen vor einem Schreibtisch Aufstellung, hinter dem Herr von Ehrbach sitzt, der Jurist der Grundherrschaft. Er ist einer von jenen Männern, für die die Perückenmode erfunden worden ist. Ohne Perücke, so wie gerade jetzt, sieht er mit seiner Hakennase und Stoppelglatze aus wie ein Galeerensträfling. Aber Weste und Frack sitzen so gut, dass sie von einem erstklassigen Schneider sein müssen. Dazu die Culottes3, die weißen Strümpfe und Schnallenschuhe, und als er die weißgepuderte Perücke aufsetzt, könnte er für einen Erzherzog oder einen Botschafter durchgehen. Vor sich hat er Strassers Pass, und jetzt überprüft er, leise vor sich hinmurmelnd und gelegentlich den Blick hebend, die Personsbeschreibung, den „Charakter“.


„Zwanzig Jahre alt – mittelgroß – Augen: blau – Haare: dunkelblond. Steh´ Er bequem! Die Narbe quer über Sein Cranium brauche ich wohl nicht zu inspizieren … Wo hat denn Seine militärische Karriere begonnen?“


„Beim Wiener Studentenaufgebot von anno Siebenundneunzig.“


„Und wo ist Er blessiert worden?“


„Am Schädel und am Fuß.“


„Ich meine den Ort.“


„Marengo.“


„Machen Ihm die Verletzungen zu schaffen?“


„Nein.“


Tatsächlich spürt Strasser beide Verletzungen oft genug, vor allem, wenn das Wetter umschlägt, aber diese kleine Lüge und ein wenig Selbstdisziplin haben ihn bisher vor einem echten Invalidendasein bewahrt.


„Tja, zu Ihren Pflichten werden weite Inspektionsgänge gehören, aber vielleicht kann unser Stallmeister Sie beritten machen“, sagt er Justiziar und macht sich eine Notiz in einem Heft. Dann spielt er eine Weile mit dem Falzbein, als ob er sich seine nächsten Worte genau überlegen müsse, bevor er beginnt:


„Sie beide haben etwa die Stellung wie ein Polizist in einer Stadt. Dazu eine seltsame Aufgabe, die vielleicht einem Nervenarzt oder Exorzisten besser anstünde als einem Soldaten oder Polizisten. Denn ich wenigstens weiß nicht, ob das, was unseren Landleuten derzeit solche Angst macht, ins Reich der Dämonologie oder der Melancholie gehört. Oder vielleicht doch von dieser Welt ist, in welchem Fall sich die Frage erhebt, ob es ein Menschenwesen oder ein Tier ist, was da umgeht. – Nun, Feldwebel König kennt die Geschichte, aber für unseren neuen Beschützer muss ich wohl weiter ausholen: Seit Anfang September haben wir acht Anzeigen von Frauen, die angeblich auf einsamen Wegen – im Wald oder auf den Feldern – von einem pelzigen Dämon verfolgt worden sind, den sie alle in ähnlicher Weise, aber leider nicht genau zu beschreiben vermochten, schon deshalb, weil es regelmäßig in der Abenddämmerung geschehen ist. Dabei waren sie immer allein, und auch sonst war niemand in der Nähe. – Ich glaube übrigens nicht an einen Dämon und verwende den Ausdruck Bestie, das passt gleichermaßen auf Mensch und Tier. Während der Verfolgung soll dieses Wesen gebrüllt haben, ohne dass diese Laute einen Hinweis auf seine Menschennatur oder eine bestimmte Tiergattung gegeben hätten.“


„Halten zu Gnaden – und wo ist das geschehen?“, fragt Strasser.


„Hier und da, auf unserem Land und auf Gemeindegebiet, aber nie mehr als eine Stunde vom Ort entfernt.


„Woraus man schließen könnte, dass dieses Wesen nicht besonders gut zu Fuß ist – sonst hätten die Frauen ihm auch nicht entkommen können.“


„Denkbar. – Es ist aber auch die Meinung geäußert worden, dass es ein Raubtier ist, das bei der letzten Treibjagd weidwund geschossen worden ist und kein Wild mehr reißen kann.“


„Hat man schon die Husaren streifen lassen?“


„Das hat man, aber Er weiß ja, was dabei herauskommt. Die Reiter haben wahllos alles eingefangen, was ihnen verdächtig vorgekommen ist, Landstreicher, Zigeuner, ja sogar Bettler, selbst wenn die ihre Papiere in Ordnung hatten; sie haben die Gefangenen auch grob behandelt, haben Scheinexekutionen vorgenommen, das nennen sie Husarenjustiz, und es hat Beschwerden gegeben. Ja, ein paar Wilderer oder Schmuggler waren dabei, aber keine Bestie im engeren Sinn. Auch wurde kein Lager im Wald gefunden, woraus geschlossen werden kann, dass die Bestie wohl im Ort wohnt. Und sich vielleicht schon verdächtig gemacht hat, ohne dass wir davon erfahren.“


„Und was sollen wir tun?“


„Ihre vordringliche Aufgabe wird es sein, sich im Ort zu zeigen und Straftaten zu verhindern oder zu verfolgen, wenn es leicht geht. Polizeiarbeit halt. Dass Sie die Bestie fangen, ist unwahrscheinlich und wird auch nicht erwartet. Das Ziel ist, dass die Leute sich beschützt fühlen und die Bestie, so sie menschlicher Natur ist, beunruhigt wird und vielleicht Ruhe gibt.“


„Und unsere Zuständigkeit?“


„Umfasst Herrschafts- und Gemeindegebiet, das ist so abgesprochen. Er braucht sich also nicht um die Grenzen zu kümmern. Mein Rat an Ihn: Red´ Er mit den Leuten, geb´ Er sich leutselig, aber auch mutig und energisch. Erzähl´ Er nichts von seinen Blessuren, Strasser, und lass´ Er sich einen Schnurrbart stehen, so wie ihn Sein Kamerad schon hat. Gewehr und Seitenwaffe wird Ihm unser Förster ausfolgen. Und geh´ Er zum Intendanten, wegen der Deputate.“


Dann mustert er Strasser scharf.


„Er sieht mir aus, als ob Er Bücher liest. Eine verderbliche Angewohnheit, aber offenbar nicht auszurotten. – Ist es so?“


„Jawohl, Exzellenz.“


„Und welche Bücher hat Er mitgenommen?“


„Ein Gebetbuch, auf Wunsch meiner Mutter. Und ein paar Romane und Reisebeschreibungen.“


„Wenn Er will, darf Er sich Lektüre bei mir ausleihen. Und Er braucht mich nicht Exzellenz zu nennen – Herr von Ehrbach oder Herr Justiziar genügt. Das wäre alles. Falls Er keine Fragen hat – Adieu!“
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3 Frz.: Kniehosen, Kennzeichen der Aristokratie, zum Unterschied von den langen Pantalons




DREI


Nach einer Woche kennt Strasser den Ort und seine paar Gassen und Kellergassen wie seine beiden Zimmer; er ist Patrouille gegangen, im Wald und auf den Feldern, allein und zusammen mit König, vor allem in der Abenddämmerung. Er gibt sich soldatisch, und in seinem Gesicht sprossen die Anfänge eines Schnurrbarts. Mit Nussabsud hat er seinem Gesicht einen Anflug von Sonnenbräune verliehen, was nicht gerade Mode ist, aber bei einem Mann der Tat gern gesehen wird. Er trägt den dunklen Militärmantel über der weißen Uniform. Als Kopfbedeckung ist der Armee seit 1798 ein antik anmutender Raupenhelm aus gesottenem Leder vorgeschrieben, der sich als so unpraktisch erweist, dass er schon zehn Jahre später vom Tschako abgelöst wird. Mangels spezifischer Befehle hat König sich für den quer aufgesetzten Zweispitz entschieden, wie ihn die Polizei in den meisten Städten des Kaiserreichs trägt, und Strasser tut es ihm gleich.
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